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Nr. 9. 
laſſin, da erſchſen Arabi auch wieder in der Hau 
ſtadt und Niemand wagte, ihn daran zu verhin⸗ 
dern. Ja Cherif Naſcha wagt kaum etwas zu un. 
ternehmen, ohne Arabi's Zuſtimmung einzuhole 
Die Berufung des Oberſten in das Kriegsminiſte⸗ 
rium bedeutet einen Triumph der Nationalpartel, 
der dieſelbe ermuthigen dürfte, ihre Aſpiration 
immer weiter auszudehnen. Be 
Das Programm feiner Partei hat Arabi 
ſoeben in einer Zuſchrift an die „Times 9 
öffentlicht. Der ſchlaue Araber, der den Einflt 
Englands auf die Geſchicke Egyptens wohl zu w 
digen weiß, hat das Programm klugerweiſe 
formulirt, daß das engliſche Protektorat noch Platz 
darin hat. 7 5 
— Wie der „Tribüne“ aus Poſen vom 4. 
d. M. geſchrieben wird, hat es in polniſchen Krel⸗ 
ſen Aufſehen erregt, daß die vom Reichs kanz 
bei Eröffnung des Reichstages verleſene kaiſerli 
Botſchaft in polniſcher Sprache gedruckt unter pi 
niſche reſp. maſmiſche Bewohner Oſtpreuß ens dur 
die Behörden vertheilt worden iſt. Polniſcherſe 
wird man dadurch zu der Annahme geführt, 
die Reichsregierung, für welche es bekanntlich kei 
Amtsſprachen geſetz giebt, nicht abgeneigt ſein würde, 
ev. den Gebrauch der polniſchen Sprache als A 
ſprache in Angelegenheiten, welche zur Kompeten 
Reiches gehören, wie Landes-, Verkehrs⸗, 
munikations⸗Angelegenheiten 3c. zu geftatten. 
rakteriſch iſt ein Vorſchlag der „Gaz. Tor.“, 
hin gehend, daß die polniſchen Reichs tagsabg 
neten im Reichstage bezügliche auf 
ſtaltung des Gebrauchs der 


abe 0e ie en 
in den von Polen bewohnten 


ſollen. 3 5 
— Das angeſehenſte hieſige Fortjegrittl 
Blatt, die „Voſſiſche Zeitung“, nimmt Heu 
einem längeren Artikel über den Antrag Wind 
entſchieden Partei gegen das Vorgehen des Ab 
ordneten Richter. „Wir weiſen“, ſagt fie, „den 
Verſuch entſchieden zurück, das Reichgeſetz vo 
Mai 1874, deſſen Aufhebung Herr Windths 
beantragt, als ein ſelbſtſtändiges, vereinzeltes, vo 
dem Ganzen beliebig trennbares Stück zu b 
deln, deſſen Beſeittgung möglich if, ohne t 
Zuſammenhang der kirchlichen Geſetzgebung einzu⸗ 
greifen und ohne ſich ein ſchwerwiegendes Prä⸗ 
judiz für die künftige Geſtaltung der Kirchenge 
gebung zu ſchaffen“ Es wird dann die iam 
wiederkehrende Behauptung des Herrn Richter w 
derlegt, daß das Geſetz von 1874 ein „Au 
nahmegeſetz“ von der Art des Sozialiſtengeſetze 
jet: mit Ausnahme einer einzelnen Beſtimmung 


zu richten, in welcher ſie ihm für den Fall, daß 
die Ruhe in Egypten geſtört werden ſollte, ihren 
Beiſtand zur Wie derherſtellung der Ordnung an⸗ 
bieten, erweiſt ſich bei näherer Betrachtung als ein 
von Seiten des Herrn Gambetta durch Vermitte⸗ 
lung des Pariſer Korreſpondenten des Blattes, 
Herrn von Blowitz, ausgeſchickter Verſuchsballon. 
In London ſtößt die Idee einer gemeinſamen fran⸗ 
zoͤſtfch engliſchen Aktion in Egypten auf ſehr ener⸗ 
giſchen Widerſtand — man will ſich durch die 
franzöſtſche Waffenbrüderſchaft am Nil nicht die 
Hände binden laſſen, dieſelhen vielmehr frei behal 
ten, um im gegebenen Augenblick das ausſchließ⸗ 
liche Protektorat Englands über Egypten prokla⸗ 
miren und vertheidigen zu können. Jetzt hält man 
dieſen Moment noch nicht für gekommen; das Ka⸗ 
binet von St. James iſt ſicher darüber aufgeklärt, 
daß bei der gegenwärtigen polltiſchen Konftellation 
in Europa weder Frankreich noch England, noch 
beide gemeinſchaftlich ernſtlich daran denken können, 
ſich in Egypten feſtzuſetzen, ohne ſofort eine Tri⸗ 
pel- oder Quadrupel⸗Allianz gegen die franzöſiſch 
engliſche Allianz ius Leben zu rufen. Von dieſem 
Geſtchtspunkte aus betrachtet auch die „Times“ 
die Kombination einer gemeinſamen militäriſchen 
Intervention. Sie mißbilligt, wie heute gemeldet 
wird, dieſe Idee und meint, eine verfrühte Lan ⸗ 
dung fremder Tiuppen würde bei der gegenwärti⸗ 
gen Lage Egyptens nicht zur Ruhe, ſondern zu 
Ruheſtörungen führen und könnte leicht Ver sicke⸗ 
lungen verurſachen, deren Ende nicht abzuſehen jet. 


Eine ſehr intereſſante Meldung läßt ſich „C. 


Uhr, anberaumte Termin zur Hauptverhandlung 
hiermit aufgehoben. 


Deutſchland. 


Berlin, 5. Jannar. Binnen Kurzem wird 
der Entwurf des Innungeſtatuts, der im Reichs⸗ 
amt des Innern als ein Muſter für die Inter 
eſſenten aufgeſtellt worden iſt, veröffentlicht wer⸗ 

. den. Den Bundesregterungen ſoll ebenfalls ein 
Abzug des Entwurfes zugehen, um dieſen in ihren 
bezüglichen Publikationsorganen zur Keuntniß der 
Betheiligten zu bringen. Damit iſt zunächſt der 
Zweck des Statuts erfüllt, denn es ſoll nicht eine 
Norm in dem kategoriſchen Sinne, ſondein nur 
ein Beiſpiel zur eventuellen Nachachtung bilden. 
Von den Handwerkerkreiſen allein wird es abhän⸗ 
gen, ob der Statutenentwurf auf dem Gebiete des 
Innungsweſens von Wirkung ſein wird oder nicht. 
Der etwa zu erwartende Erfolg nach dieſer Rich⸗ 
tung hin dürfte für die frühere oder ſpätere Er⸗ 
richlung der von vielen Gewer betreibenden lebhaft 
erſtrebten Gewerbekammern nicht ohne Einfluß ſein. 
Vielfach, offenbar auch innerhalb der Reichs regie 
rung, beſteht die Anſicht, daß nach Entſtehung von 

SGewerbekammern die Handwerker in vielen Orten 
und Bezirken nicht mehr an die Bildung von In⸗ 

N nungen gehen werden. Zunächſt werden die Ge⸗ 

werbekammern vorausſichtlich ſofort als Schieds⸗ 
gerichte bei Streitigkeiten der Gewerbetzeibenden 
unter ſich und mit ihren Gehilfen anerkannt wer⸗ 
den. Ferner kann nach den Beſtimmungen des 
Innungsgeſetzes vom 14 Juli 1881 (8 102) 

für mehrere unter derſelben Aufſichtsbeh örde ſte⸗ 
hende Inx ungen ein gemeinſamer Innungsaus⸗ 
ſchuß gebildet werden. Wenn aber erſt Gewerbe⸗ 
kammern vorhanden ſind, iſt die Vermuthung nahe⸗ 
liegend, daß man dieſe ohne Weiteres als ſolchen 

Inuungsausſchuß fungiren läßt. Damit würde 
das Bedürfniß nach Gründung neuer Innungen 
aber unzweifelhaft abgeſchwächt, und es ſcheint, 
daß ſolche Erwägungen auf die Vorlage eines 
Gewerbekammerentwurfs mit einwirken werden. 


— Zu der Frage der Erhebung des ſogen. 
Kompetenzkoufliktes in der Berling'ſchen Klageſache 
gegen den Lauenburger Landrath von Benningſen⸗ 
Förder liegt heute die folgende Verfügung vor: 

Königliches Amts gericht. Ratzeburg, den 25. 
Dezember 1881. In der Privatklageſache des 
Kammerraths Berling zu Büchen wider den könig⸗ 
lichen Landrath von Bennigſen⸗Förder in Ratze 
burg wegen verleumderiſcher Beleidigung wird auf 
Antrag ber kgl. Regierung zu Schleswig vom 24 
er. behufs Prüfung und Entſchridung der dort 
angeregten Frage, ob ſeitens genannter Behörde 
der Kompetenzkonflikt zu erheben ſei, der auf Don, 
nerſtag, den 5. Jauuar 1882, Vormittags 10½ 


— — Eänã — 


gez. Francke. 

Hiernach ſcheint der Verſuch, die Angelegen⸗ 
heit dem zuſtaͤndigen Richter zu entziehen, zwar 
noch nicht beſchloſſen zu ſein, aber es iſt ſchon 
bedauerlich genug, daß bei der Regierung in 
Schleswig überhaupt die Frage aufgeworfen wer⸗ 
den konnte, ob ein Eingriff in das gerichtliche 
Verfahren zu Gunſten eines Beamten verſucht 
werden fol, welcher ſich einer jo ſchweren Aus⸗ 
ſchreitung ſchuldig gemacht hat, wie der Landrath 
von Lauenburg. Mit Recht erinnert die „Lib. 
Korreſp.“ daran, daß der Miniſter v. Puttkamer 
in der Abendſitzung des Reichstags am 15. De- 
zember in Bezug auf die Lauenburger Beſchwerden 
feine Erwiderung mit folgenden Worten ſchloß: 

„Im Uebrigen werden dieſe Dinge ja durch 
die ſchwebenden gerichtlichen Verhandlungen aufge- 
klärt werden, und wenn ſich, was ich nicht hoffe, 
eine Schuld des Landraths herausſtellen ſollte, 
dann wird er ſeiner Rüge nicht entgehen.“ 

Man kann allerdings verſchiedener Meinung 
darüber ſein, ob nach der jetzigen Lage der Dinge 
mehr zu wünſchen iſt, daß die Regierung den 
„Kompetenz⸗Konflikt“ nicht erſt erhebe, oder daß 
das Oberwaltungsgericht in die Lage komme, dar⸗ 
über zu eutſcheiden. 

— Es beſtätigt ſich, wie berichtet wird, daß 
dem Landtage eine Vorlage wegen Erhöhung der 
Hundeſteuer zugehen wird. In feiner letzten Seſ⸗ 
ſton hat ſich das Abgeordretenhaus mit einer Pe⸗ 
tition dis Berliner Magiſtrats wegen Erhözung T. C“ aus Tunis von geſtern telegraphiren, wo⸗ 
der Hundeſtener beſtätigt. Die Gemeindekommiſ⸗ nach dort aus Egypten eingetroffene Nachrichten 
ſion beantragte Uebergang zur Tagesordnung, das beſagen, daß Syed Amed Bey Arabi, das vielge⸗ 
Plenum ſchloß ſich dieſem Autrage jedoch nicht nannte Haupt der arabiſchen Nationalpartei, durch 
an, ſondern nahm einen Antrag des Abg. Müller Cherif Paſcha zum Unterſtaatsſekretär im Kriegs⸗ 
(Frankfurt) an: Die Petition der Staatsregierung] miniſterium berufen worden ſei, und zwiſchen dem 
zur Berückſichtigung dahin zu überweiſen, daß dem Khedive, der Volksvertretung und dem Miniſterium 
Landtage in ſeiner nächſten Seſſton ein Geſetzent: ein odllkommenes Einverſtändniß herrſche. Die 
wurf vorgelegt wird, durch welchen der in der Berufung Arabi's in das Miniſterinm würde, vor⸗ 
Kabinctsordre vom 29. April 1829 als Steuer ausgeſetzt, daß ſich dieſe Nachricht beſtätigt, der 
für jeden Hund feſtgeſetzte Höchſtbetrag auf einen | unzweideutigſte Beweis für die Machtloſigkeit der 
höheren Betrag feſtgeſetzt wird, welcher der felibem | vizeköniglichen Regierung gegenüber der National⸗ 
eingetretenen Entwerthung des Geldes und der partei ſein. Als im September Arabi ſich an die 
durch das Wachsthum der Städte vergrößerten Spitze der arabiſchen Regimenter ſtellte und den 
Gefahr der Tollwuih der Hunde entſpricht. Die] Khedive in ſeinem Palaſte bedrohte — da ver⸗ 
Regierung beabſichtigt angeblich, die Hundeſteuer] mochte die Entſendung engliſcher und franzöſiſcher 
für Berlin auf 15 Mark, in anderen Städten Krieges ſchiffe nach Alexandrien den Oberſten, in die 
niedriger feſtzuſetzen. Entfernung der an der Emeute betheiligt geweſenen 

— Die „Nat. ⸗Ztg.“ ſchreibt: Die Mitihei⸗ arabiſchen Regimenter zu willigen; er ſelbſt begab 
lungen des Pariſer „Times“ Korreſpondenten vom ſich mit ſeinem Regiment ebenfalls in die ihm an ⸗ 
1. Januar, daß Frankreich und England ſich ge-| gewieſene Garniſon. Aber kaum hatten die Kriegs 
eint hätten, eine identiſche Note an den Khedive ſchiffe Englands und Frankreichs Alexandria ver⸗ 
Gewalt. Der Kulminatiouspunkt der Handlung 
gipfelt im letzten Akt. Guſtav — ſchon im Be⸗ 
ſitz Schwedens — belagert nun den König in der 
Hauptſtadt Stockholm, wagt aber nicht zun Stu m 
zu ſchreiten, weil Chriſtian auf der Wallmauer die 
in feiner Gewalt befindliche Mutter Guſtav's zu 
töbten ſchwört beim erſten Angtiff. Den darob 
zaudernden Sohn ermahnt die Mutter in antiker 
Vaterlandsliebe über ihre Leiche hinweg ſein Volk 
frei zu machen — ein großartiger effektvoller Mo⸗ 
ment — in dem der Komponiſt fein ganzes Kön⸗ 
nen offenbart, bis endlich durch heimlich in die 
Stadt gedrungene Krieger Guſtav's die Mutter 
befreit und die Haupiftatt eingenommen wird. Die 
Oper beginnt im Bergwerke zu Falun, der zweite 
Alt ſpielt im Königeſchloſſe zu Stockholm, ber 
dritte in ſeinem erſten Theile auf dem Schloſſe 
eines Edelmannes in Dalekarlien, in feinem zwei⸗ 
ten in einem Dorfe beim heiligen Dreikönigsfeſt, 
und der vierte im Lager vor Stockholm. Reiche 
dekorative Effekte heben die Vorgänge und ein 
friſches, charakteriſtiſch gefärbtes Leben pulſirt in 
der Oper, dle an Folgerichtigkeit und dramatijcher 
Verve des Texlbuches die meiſten bekannten Muſtk⸗ 
dramen übertrifft. 

Die Partitur kennzeichnet Herrn Karl Goetze 
durchaus als einen feinfühligen Inſtrumeniſten, 
dem der Born quellender Melodien reichlich ſtrömt, 
der ein Miefter in kontrapunftiſtiſchen Fineſſen iſt, 
und dem jein muſtkaliſcher Genius erlaubt, kraft⸗ 
volle, feſt gefügte und thematiſch gꝛoßartige Fina⸗ 
les aufzubauen. Herr Goetze ſteht nicht im Banne 
des Bayreuter Propheten: Seine Muſik hält feſt 
an den Formen, wie fie die alten Meiſter uns 
überlieferten, und ſpricht ſich aus in Arien, Duck 
ten, Terzetten, nicht in ruhelos fluthenden Wech⸗ 


lent, eine harmoniſche Künſtlernatur giebt hier 
ergreifender Charakteriſtik ihr Beſtes. Sehr 
merkenswerth find hier die gehäuften Diſſonan 
die aber der geniale Muſtker in ſehr bezeichne 
Welſe benutzt, um die peinvolle Seelenflimmu 
des Königs wiederzugeben — und nur ab und 
durchbricht dieſe grellen Blitze ein der Mutter 
ſtav's in den Mund gelegtes, ſanft fließendes Le 
gato, das ſich aber in Kurzem wieder zu e 
leidenſchaftlichen Allegro ſteigert. Die Kavatir 
des Königs iſt eine herrliche Nummer, großa 
wirkend durch eine eminent geiſtreiche Miſchung 
elegiſch⸗träumeriſchen und des hochdramatiſchen 
ments. Das Finale tft groß gedacht und eb 
durchgeführt Brillant gelingen dem Kompon 
die plötzlichen Uebergänge von der wüthendſt⸗ 
Leidenſchaftlichkelt zur gezwungenen Heiterkeit. 
kraftvoller Empfindung hat der Komponiſt hier 
lebeusvolle Szene nach ihrer ganzen Beben 
muſikaliſch erfaßt und fie zur Unterlage für 
nach jeder Richtung bedeutende Nummer gem 
Im dritten Akt tritt ein Duett (Barbara 
Guſtav) und ein ſentimentales Lied Guſtav's 
vor. Namentlich letzteres zeigt den Kompon 
als einen Meiſter in der Varlirung einfacher 
men und der Stimmfüßrung. Ohne ihm mufik 
kiſch ähnlich zu fein, erinnert dies Lied in 
ſchönen Fluß und dem liebevollen Ausſpinn 
zu Grunde liegenden muſſkaliſchen Gedankens 
Lortzing's Muſterlied „Einſt ſpielt ich mit 
ter“. Das luſtige Treiben des Daleka 
Volksfeſtes wird ſehr glücklich wiedergegeben 
erkennt man, daß dem Komponiſten eben 
der Ausdruck lehensfriſcher Heiterkeit als tt 
Leidenſchaftlichkeit verſagt iſtt 

Der vierte Akt mit einer brillanten 


ſelgeſprächen. Auch Goetze verſteht es, die Stim⸗ 
mungen der Handelnden, den Charakter ſeiner Per⸗ 
ſonen muſtkaliſch zu illuſtriren, aber er läßt der 
Mufit als folder ihr Recht und verſchmäht die 
dennoch unmögliche Verquikung des rein dramati⸗ 
ſchen und rein muſtkaliſchen zu öden, rein rhetori⸗ 
ſchen Ausſtrahlungen. Nach der ſtimmungsvollen 
Ouverture hebt ein ſehr charakteriſtiſch gehaltener 
Chor der Bergleute an, der durch ein muſtkaliſch 
werthvolles Quartett aufgenommen wird, in dem 
der freche Muth der königlichen Soldaten und die 
ingrimmige Verzweiflung der Schweden zu über⸗ 
zeugendem Ausdruck kommt. Wirkungsvoll in ihrer 
intenſiven düſtren Färbung iſt die Ballade des 
Anderſon und der einfallende Chor hebt den trau⸗ 
rigen Grundzug dieſer Nummer in wirkungsvoller 
Prägnanz noch mehr hervor. Sehr glücklich und 
melodiſch reizend iſt der nun folgende Walzer als 
heiteres Schlaglicht dem vorherigen ernſten Ge 
ſange zugeſellt und zeigt der Komponiſt darin 
eine tythmiſche Pointirung und Findigkeit, daß 
ich dieſe Nummer (4) ganz beſonders hervorheben 
möchte. 

Der zweite Akt zeigt das Talent des Kom⸗ 
poniſten nach der muſtkallſch⸗ dramatiſchen Seite 
hin im hellſten Lichte. Das Duett zwiſchen Chri 
ſtian und Guſtav's Mutter, die Kavatine des Kö⸗ 
nigs und endlich das Finale ſind meiſterhaft ge⸗ 
arbeitet und von mächtiger Wirkung. Halb wahn⸗ 
ſinnig ſitzt der König in feinem Schloſſe. Die 
Angſt ermordet zu werden — dann die Mutter 
Guſtav's, die den Tyrann mit erhabenem Zorn 
peinigt durch Erzählung ſeiner Schandthaten — 
das malt die Muſik mit flammenden Zügen. 
Goetze hat hier Farben auf ſeiner Palette, die 
echt ſind, die darauf hindeuten, ein bewährtes Ta⸗ 


Feuilleton. 


f Guftao Waſa, der Held des Nordens. 
Große romantiſche Oper in 4 Akten von A. Roſt. 
Mufik von Karl Goetze. 


Es liegt uns die erſte große Oper eines Kom⸗ 
poniſten vor, der auf dem Gebiete ſymphoniſcher 
Kompoſitionen und durch zahlreiche durchweg ſtim⸗ 
mungs volle Lieder ſich einen guten Namen in der 
muſikaliſchen Welt geſchaffen hat. Wir ſprechen 
von Karl Goetze, deſſen Oper „Der Held des 
Nordens“, wir Gelegenheit hatten, eingehend zu 
würdigen. Es ſet hier gleich voraus geſchickt, daß 
das bedeutende Werk am Hoſtheater zu Weimar, 
und an den Staditheatern zu Breslau, Danzig, 
Halle, bereits mit glänzendem Erfolge in Szene 
gegangen iſt und im Januar k. J in Stettin 
gegeben werden wird“). Hat ſich die Oper dem⸗ 
nach in praxi vollkommen bewährt, ſo dürften wir 
mit dieſer Beſprechung weiterhin die Anregung ge- 
ben, daß die geniale Kompofltion auch in weiteren 
Kreiſen gewürdigt wird, wozu Text und Muſtk 
gleicherweiſe auffordert. 

Dias Libretto behandelt den Kampf Guſtav 
Waſa's, des letzten vrrtriebtnen Sproſſen der 
ſchwidiſchen Königs famille, gegen den uſurpatori⸗ 
ſchen König von Schweden, Chriſtian II. von Dä⸗ 
nemark, und endigt die Handlung mit dem Sieg 
des legitimen Fürſtenſproſſen über die anmaß ende 


2) Die erſte Aufführung findet am Dienſtag, den 
10. Januar, zum Benefiz des Kapellmeiſters Herrn 
Karl Goetze ſtatt. I; a 
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zeiliche Maßregeln, ſondern um die unter gericht⸗ 
liche Kontrolle geſtellte Exekution rechtskräftig ge⸗ 
ſprochener, gerichtlicher Uatheile. Weiter heißt es: 
Ausnahmegeſetz in Wahrhelt iſt das Reichs⸗ 
geſetz von 1874 in dem nämlichen Sinne, in 
welchem überhaupt die geſammte Maigeſetzgebung 
ſich auf dem Boden der Ausnahmegeſetzgebung be⸗ 
wegt. Denn entgegen einer Auffaſſung, welche 
eine gleichmäßige Regultrung der ſtaatlichen Rechte 
gegenüber allen Religions⸗Geſellſchaften und mit⸗ 
hin ein gemeinrechtliches Staatskirchenrecht forderte, 
iſt die Maigeſetzgebung von der privilegirten Stel⸗ 
lung der katholſſchen Kirche, von der Thatſache 
einer feſtgefügten, über den Erdkreis verbreiteten 
Organiſation der Hierarchie ousgegangen, welche 
nirgends eine Analogie in unſerm Staats, und 
Geſellſchaftsleben findet. Sie hat dieſer Ausnahme⸗ 
Erſcheinung gegenüber ihre Maßregeln und Be- 
ſtimmungen getroffen, welche an dem gemeinen 
Rechte keinen Maßſtab finden: Wem es für die 
Aufhebung des Reichsgeſetzes von 1874 genügt, 
daß es ein Ausnahme⸗Geſetz iſt, der greift unend⸗ 
lich viel weiter. Von dieſem Standpunkt aus 
wird er mit logiſcher und prinzipieller Nothwen⸗ 
digkeit gezwungen, für die Aufhebung des Jeſui⸗ 
tengeſetzes, für die Beſeitigung des Kirchengerichts⸗ 
hofes, für die Wiederzulaſſung der klösterlichen Ge⸗ 
noſſenſchaften, der unterdrückten kirchlichen Unter⸗ 
richts- und Erziehungs anſtalten zu ſttmmen — 
kurz, er wird gezwungen, Stück für Stück, in we⸗ 
ſentlichen Punkten und ohne Weiteres die beſte⸗ 
hende Kirchengeſetzgebung abzubrechen, ſobald es 
nur dem Centrum oder ſonſt wem beliebt, die ent⸗ 
ſprechenden Anträge zur Abſtimmung zu bringen. 
Man hat geſagt, das „Volk“ werde eine Ableh⸗ 
nung des Antrages Windthorſt nicht verſtehen. 
Wir behaupten das volle Gegentheil. Das „Volk“ 
würde in der Annahme des Antrages eine plötz⸗ 
liche Umkehr, eine ruckweiſe Wandelung nach Bis⸗ 
marck ſcher Art erblicken. Es würde die liberalen 
Parteien, einſchließlich der Fortſchrittspartel, für 
Abſchaffung des nämlichen Geſetzentwurfes eintre⸗ 
ten ſehen, den fie feiner Zeit mit ſeltener Einftim- 
migkeit angenommen haben. Die Durchſetzung 
des Antrages Windthorſt unter Beihilfe der Libe 
5 ralen würde dem Centrum einen Triumph berei 
ten, der laut an das Ohr dieſes Volkes ſchlagen 
würde. 

— In Hildesheim if am 3. d. Mts. der 
Buchhändler und Senator Albert Gerſtenberg, Vor⸗ 
fipender der dortigen Handelskammer, im 57. Le⸗ 
beusjahre geſtorben. Er war einer der Führer der 

Hhannoveiſchen Liberalen ſchon vor der Annexion; 
nach derſelben vertrat er während der erſten Legis⸗ 
laturperiode ſeine Vaterſtadt Hildesheim im Abge⸗ 
ordnetenhauſe. Auch nachdem er ſeiner Berufsge⸗ 
ſchäfte wegen das Mandat nicht wieder angenom⸗ 
men hatte, war er einer der eiftigſten Vorkämpfer 
des nationalgefianten Liberalismus ſeiner Heimath, 
nnn. ein ſtets opferbereiter Förderer jeder ge⸗ 
wecinnüßigen Beſtrebung. 
5 — Die „Germania“ vertritt die für die 
5 Prov.⸗Korreſp.“ nicht ſehr ſchmeichelhafte Anſicht, 
daß das halbamtliche Blatt abſichtlich die Verwech⸗ 
ſelung betreffs des Juligeſetzes begangen habe; fie 
ſchreibt: 
ee Das Inligeſetz hat mit dem, was in Fulda 
geſchehen, nicht das Mindefte zu ſchaffen. Warum 
i muß die „Prov. ⸗Korreſp.“ es dennoch in ihren 
Artikel hineinziehen, wie kann fie die Behauptung 
wagen, daß ohne das Juligeſetz die Verſtändigung 
über die Biſchofserhebung in Fulda „unwirkſam“ 
geweſen wäre? Der Grund iſt klar, die Abſicht 
leicht zu durchſchauen. Es ſoll einmal wiever „die 
Fürſorge der preußiſchen Regierung für ihre katho⸗ 
liſche Bevölkerung“ in helles Licht geſetzt werden 
auf Koſten des Centrums, alſo auf Koſten der 
ECECCTCTCTCCCCCCC C ——— 


arie ſchließt das Werk wunderbar ab. Der Kom⸗ 
poniſt wahrt ſeiner Muſik hier im höchſten Grade 
heroiſchen Charakter und die würde⸗ und effektvolle 

Gediegenheit der ſogenannten großen Oper. Me⸗ 

lodiſch aus dem Vollen ſchöpfend, iſt hier die 

Muſik kraftvoll und erfüllt von jenem hoheitsvol⸗ 

len Sinn und jenem ſtylvollen Adel, wie wir ihn 

3. B. im Sextett der Hugenotten, im Finale des 

Tell haben und bewundern. 

Legitimirt ſich Goetze nach dem Geſagten als 
ein muſtkaliſches Talent, dem die größten Auf⸗ 
gaben das komforme Subſtrat find, ſo zeigen die 
durchweg dankbaren Rollen den Komponiſten als 

| einen feinen Kenner der techniſchen und praktiſchen 

Erforderniſſe. Jeder Heldentenor wird im Guſtav 
eine begeiſternde Rolle finden; jeder Baryton hat 
mit dem König beſte Gelegenheit, den Umfang ſei⸗ 
ner Stimme und namentlich ſeine dramatiſche Ge⸗ 
; ſtaltungskraft zu dokumentiren. Die Mutter Gu⸗ 
ſtav's bietet der Altiſtin die dankbarſte Aufgabe, 
und eine um fo angenehmere, als der Komponiſt 
diesmal den Alt nicht zum Träger einer Intri⸗ 
guantin gemacht hat, wie ſonſt, ſondern der Sän⸗ 
geerin die Verkörperung einer edlen, erhabenen kö⸗ 
niglichen Frau und hochherzigen Mutter obliegt. 
Der ſerieuſe Baß kommt in der Rolle des Paſtor 
Anderſon beſtens zur Geltung, und der dramati⸗ 
ſchen Sängerin hat Herr Goetze einen ſo reichen 
Blüthenkranz herrlichſter Melodien gewidmet, daß 
die anſpruchvollſte Diva zufrieden ſein wird. 

h Wer die Aufgabe, eine große Oper zu ſchrei⸗ 
ben, in ihrer ganzen Schwierigkeit zu ahnen ver⸗ 
mag, der wird der hochbedeutenden Kompoſttion, 
deren Trefflichkeit außer Frage, die weiteſte Ver⸗ 
breitung wünſchen, damit der Komponiſt in den 
gerechten Erfolgen ſeinen Lohn und zugleich Muth 

und Kraft zu neuem Schaffen finde! Quod deus 
bone vertat! Friedrich Molle. 
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gewählt hat. Und dadurch ſoll, je nach dem, 
entweder auf dieſe Vertreter ein Druck geübt wer 
den, den Wegen der Regierung näher zu treten, 
als ſie es ihren Grundſätzen nach konnen, oder es 
ſoll das katholiſche Volk an dieſen Vertretern irrt 
gemacht werden. Deshalb die Hereinzerrung des 
Juligeſetzes in dieſe Frage, mit der es Nichts zu 
ſchaffen hat, deshalb in dem Artikel der „Prov., 
Korreſp.“ der Hinweis auf den Widerſpruch des 
Centrums gegen einen Theil des Juligeſetzes! 

— Die franzöſtſchen Kam mern treten veifaſ⸗ 
ſungsmäßig am zweiten Dienſtag eines jeden Ja⸗ 
nuar, alſo diesmal am 10. d. zu ihrer ordent⸗ 
lichen Seſſion zuſammen. Mit beſor derem Inter⸗ 
eſſe fieht man zunächſt der Präſtdentenwahl in der 
Deputirtenkammer entgegen. Falls Briſſon, wie 
es allem Anſcheine nach geſchehen wird, wieder 
zum Präfldenten ernannt wird, kann man in die⸗ 
ſer Wahl zugleich eine gegen Gambetta gerichtete 
Demonſtration erkennen, da der Gegenſatz zwiſchen 
den beiden Präſtdenten ſich immer ſchärfer accen- 
tuirt. Die Sprache, welche das Organ Brifjon’s 
ſeit geraumer Zeit gegen den Konſeilpräſtdenten 
führt, läßt darüber keinen Zweifel beſtehen. Be ⸗ 
züglich der für Gambetta wenig günſtigen Dispo⸗ 
filionen der republikaniſchen Kammermehrheit find 
bereits allerlei Gerüchte verbreitet; ins beſondere 
ſoll beabſichtigt werden, die jüngſten Perſonalver⸗ 
änderungen zum Gegenſtande von Interpellationen 
zu machen. Am Montag verſammeln ſich ſämmt⸗ 
liche Abgeordnete der republikaniſchen Majorität 
im Palais Bourbon, um ſich über die Wahl der 
Präſidenten und Bizepräſtdenten der Kammer ſchlüſſig 
zn machen. Da am Tage vorher die Erneuerungs⸗ 
wahlen für den Senat ſtattfinden, von deren Aus⸗ 
fall die Bildung einer geſchloſſenen republikaniſchen 
Majorität daſelbſt, ſowie die Egentualität der von 
Gambetta in Ausſicht genommenen Verfaſſungs⸗ 
reviſton und Senatsreform abhängt, wird die auf 
Montag anberaumte Verſammlung auch Gelegen⸗ 
heit haben, ihre Verhaltungslinie für die parla⸗ 
mentariſche Kampagne ſelbſt feſtzuſtellen. 

— Der Prozeß der Wjera Saſſulitſch iſt be- 
kannt. Im Februar 1878 ſchoß die Genannte 
auf den Stadthauptmann von Petersburg, General 
Trepoff, weil derſelbe einen politiſchen Gefangenen, 
Namens Bogoljubow, ganz unmenſchlich hatte aus. 
pettſchen laſſen. Das Geſchworenen⸗Gericht, wel⸗ 
ches über die verhaftete Saſſulitſch abzuurthellen 
hatte, ſprach die Angeklagte frei, obgleich der That⸗ 
beſtand des verſuchten Mordes von der Beſchuldig 
ten nicht geleugnet wurde. Die Geſchworenen 
ſprachen die Nihiliſtin frei, um das herrſchende 
Regierungsſyſtem dadurch zu verurtheilen. Der 
Schuß der Saſſulitſch und der Freiſpruch des Ge⸗ 
zichts weckten in ganz Rußland ein furchtbares 
Echo. Man kann wohl ſagen, daß mit dem Fall 
Saſſulitſch die Reihe der eigentlichen nihlliſtiſchen 
Attentate erſt eröffnet wurde. In dem Janugr⸗ 
heft der „Deutſchen Rundſchau“ wird nun ein in- 
tereſſantes Aktenſtück publizirt, welches ſich auf die⸗ 
ſen Prozeß bezieht. Es iſt dies eine geheime 
Denkſchrift, welche zwei oder drei Wochen nach der 
Freiſprechung der Angeklagten vom General Tre⸗ 
poff in 25 Exemplaren an den Zaren, die Groß⸗ 
fürſten, die Miniſter und einige Würdenträger ver⸗ 
theilt wurde. Vorausgeſchickt muß werden, daß 
vor Beginn des Prozeſſes in den maßgebenden 
Kreiſen von Petersburg ſehr ernſthaft die Frage 
erwogen wurde, ob derſelbe als ein politiſcher vor 
einem beſonderen Gerichtshofe, oder als ein pri⸗ 
vater vor den Geſchworenen verhandelt werden 
ſolle. Der Juſtizminiſter Pahlen wußte unter dem 
Hinweis, daß ein „entſprechender Aus gang“ ge⸗ 
ſichert ſei, das Letztere durchzuſetzen. General Tre⸗ 
poff ſetzt nun in ſeiner geheimen Denkſchrift aus⸗ 
einander, wie Juſtizminiſter Pahlen immer mit der 
„dritten Abtheilung“ und deren geheimer Kabinets⸗ 
juſtiz auf feindlichem Fuße fand. Ins beſondere 
ſei Pahlen mit ihm (dem General Trepoff) ſtetig 
in Kompetenzſtreitigkeiten geweſen. Juſtizminiſter 
Pahlen habe alſo nur aus Ranküne den Prozeß 
vor die Geſchworenen gebracht und ſei dadurch 
ſchuld an dem „tödtlichen Schlage gegen die Re⸗ 
gierung“. Die That der Saſſulitſch ſei ein Alt 
der Feindſeligkeit gegen die Staatsideen geweſen, 
und die Kurzſichtigkeit der Juſtiz habe die Wehr⸗ 
Infigfeit der Regierung herbeigeführt. Ferner kon⸗ 
ſtatirt Trepoff, daß der Applaus, welcher bei dem 
Wahrſpruch der Geſchworenen im Gerichtsſaale 
laut wurde, zumetſt von Beamten des Juſtizmint⸗ 
ſteis herrührte. Trepoff beſchuldigt ferner Unter⸗ 
ſuchungsrichter, Staatsanwalt, Gerichtshof und alle 
betheiligt geweſenen Juſtizbeamten, daß fie den 
Prozeß in tendenzlöſer Weiſe gegen ihn geführt 
und daß fie ſich dadurch an der Gewalt des Za- 
ren oder, wie Trepoff ſagt, an drr ruſſiſchen 
Staatsidee verſündigt hätten. .. Dies in kur⸗ 
zen Zügen der Inhalt der Denkſchrift. Man 
weiß, daß Juſtizminiſter Pahlen bald nach dem 
Ausgang des Prozeſſes aus dem Dienſte entlaſſen 
wurde, angeblich in Folge der Darlegungen der 
Denkſchrift. Haben die Dinge in der That ſo ge⸗ 
legen, daß die Freiſprechung der Saſſulitſch das 
Werk einer von den betbeiligten Juſtizbeamten ge⸗ 
ſponnenen Intrigue war, und daß der dieſer Frei⸗ 
ſprechung geſpendete frenetiſche Beifall „von Freun⸗ 
den der Herren Juſtizbeamten“ ausging, die mit 
dem Wahrſpruch der Geſchworenen „ſympathiſtren 
mußten“, — dann iſt allerdings die revolutionäre 
Zerſetzung des ruſſiſchen Staats organismus ſehr 
viel weiter vorgeſchritten, als auch die verſtockteſten 
Peſſimiſten anzunehmen wagen. Dann iſt aber 
auf ein der Erhaltung des beſtehenden Syſtems 
gewidmetes Zuſammenwirken, auch nur der Regie⸗ 
tungs organe ſelbſt, weder für die Gegenwart, noch 
für die Zukunft zu rechnen! 
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daß in demſelben Moment, da dieſe Denkſchrift 
Trepoffs in die Oeffentlichkeit gelangt, von Lon⸗ 
don aus ein Zirkular der Wera Saſſulitſch be⸗ 
kannt wird, in welchem dieſe raſtloſe Agentin des 
Nihilismus eine Subſkription zu Gunſten flüchti⸗ 
ger ruſſiſcher Revolutionäre eröffnet. Ste ver⸗ 
ſpricht dabei, die Rechenſchaftsberichte in dem Pe⸗ 


ters burger Revolutionsblatt „Narodnafa Wola“ Konzertreiſe durch Süddeutſchland machen. 
zu erſtatten, alſo dicht unter den Augen der ruſſt⸗ techniſchen Fertigkeiten ſollen einen faſt beiſpiello⸗ 


ſchen Machthaber. 


fügt es Ubrigens,] 
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Sehr geehrter 

Die vortreffliche Geſundheit Ihrer T 

ter, Fräulein Dory, ſowie deren wirkl 

ſüberbe Klavier ⸗Virtuoſität mi 
det Ihnen 

freundlichſt ergeben 
F. Liszt. 
Frl. Peterſen wird in nächſten Monaten eine 
Ihe 


ſen Höhegrad erreicht haben, jo hat ſpeziell iht 


— Die engliſche Preſſe beſchäftigt ſich noch] ſauberes Piano den enthuſtaſtiſchſten Applaus des 1 


fortwährend mit den angeblichen Beſtrebungen 
Deutſchlands um Ceſſion von Helgoland. Uns iſt 
von ſolchen Beſtrebungen nichts bekannt als die 
Akußerung eines verdienten Secoffiziers zur Dis⸗ 
poſttion. Daß die deutſche Reichsregierung abſo⸗ 
lut mit der Angelegenheit nichts zu ſchaffen hat, 
halten wir für ſelbſtverſtändlich. Wir kommen bei 
der Hartnäckigkeit, womit die engliſche Preſſe das 
Thema Helgoland aufrechthält, vielmehr zur Ber- 
muthung, daß England uns dieſen Felſen für 
irgend einen Preis anbietet, der etwa am Nile zu 
zahlen wäre und ſich anſcheinend als außerordent⸗ 
lich überſetzt erweiſen würde. Der polttiſche Zu⸗ 
ſtand Helgolands iſt bekanntlich der, daß ein Herr 
aus den regierenden Klaſſen Englands gegen ein 
hohes Gehalt die Mühe übernimmt, einige Mo⸗ 
nate des Jahres bei den frieſiſchen Fiſchern der 


Injel zu reſidiren, deren Sprache er regelmäßig“ 


nicht kennt und in deren kommunale Angelegen- 
heiten er von Zeit zu Zeit verſucht hineinzureden. 
Dagegen findet dieſer Gentleman Gelegenheit, 
während der Saiſon die ausgezeichneten Seebäder 
der Inſel mit ſeiner Familie zu genießen. Das 
Ganze kommt die engliſchen Steuerzahler auf eine 
nicht unbeträchtliche Zahl von Tauſenden von 
Pfunds zu ſtehen. 


Ausland. 


Paris, 4. Januar. Das heutige Begräbniß 
des Seine⸗Präfekten Herold ging ohne jede reli⸗ 
giöſe Feier dem Wunſche des Verſtorbenen gemäß 
vor ſich. Der Lelchenzug war übrigens ein ſehr 
impoſanter. Die geſammte republikaniſche offizielle 
Welt betheiligte ſich an denſelben. Betreffs des 
Nachfolgers Herolds iſt noch nichts biſtimmt; zahl⸗ 
reiche Namen kurſtren, darunter ſogar der Hebrard's, 
Senators und Chefredakteurs des „Temps“. Es 
verlautet, daß der Kriegsminiſter Campenon im 
Miniſterrath die Verabſchiedung des Majors La 
bordere aus dem aktiven Dienſte beantragt hat 
anläßlich deſſen Kandidatur für den Senat, welche 
allerdings eine wahre Kandidatur der militäriſchen 
Indisziplin iſt. f 


Provinzielles. 

Stettin, 6. Januar. Der Eigenthümer 
Baacke in Bredow lebte mit feinem Sohne, dem 
Stellmacher Max Baacke, lange Jahre im beſten 
Frieden, dies änderte ſich jedoch plötzlich, als der 
Vater in ſeinen alten Tagen nochmals einen Ehe⸗ 
bund einging. Mit der Stiefmutter hielt auch der 
Unfrieden Einkehr und bald lebten auch Vater und 
Sohn in ſtetem Streit, der ſich auch in vielen 
Prozeſſen kund gab. Unter dieſen Umſtänden war 
es nicht zu verwundern, daß der Sohn gegen ſeine 
Stiefmutter Haß empfand, den er auch am Abend 
des 9. Juni 1880 dadurch zum Ausdruck brachte, 
daß er auf der Feldſtraße in Bredow ſeiner Stief⸗ 
mutter einen Fauſtſchlag ins Geſicht verſetzte. Die⸗ 
ſer Schlag traf ſo unglücklich, daß der linke Na⸗ 
ſeuflügel beſchädigt wurde und eine dauernde Ber- 
engung der linken Naſenhöhle eintrat. Die 
Stiefmutter ſtellte einen Strafantrag und nachdem 
bereits deshalb ſeit langer Zeit ein Civilprozeß 
geſchwebt, wurde die Sache der königlichen Staats⸗ 
anwaltſchaft überwieſen und war geſtern vor dem 
Schöffengericht wiederum Termin anberaumt, zu 
welchem 12 Zeugen und eis Sachverſtändiger ge- 
laden waren. Obwohl der Sohn die Mißhand⸗ 
lung entſchieden in Abrede ſtellte und auch einen 
Alibibeweis verſucht hatte, erachtete ihn der Ge⸗ 
richtshof für überführt und erkannte gegen ihn auf 
2 Monate Gefängniß und auf eine an die Be⸗ 
ſchädigte zu zahlende Buße in Höhe von 100 
Mark. 

— Der bisherige Privatdozent Dr. Richard 
Mucke iſt zum außerordentlichen Profeſſor in der 
philoſophiſchen Fakultät der Univerſttät zu Greifs⸗ 
wald ernannt worden. 

— Vom Nen närkiſchen Dragoner⸗Regiment 
Ne. 3, welchem von dem Kaiſer von Oeſterreich 
ein Porträt Sr. Majeſtät des weiland Kalſers 
Maximilian von Mexiko verliehen worden, if eine 
Deputation, beſtehend aus dem Oberſt Lieutenant 
und Regiment⸗Kommandeur von Albedyll, dem 
Rittmeiſter von Sichart I. und dem Premisr-Lien- 
tenant von Bothmer, von Treptow a. R. in Ber⸗ 
lin eingetroffen. Dieſelbe wird ſich nach Abſtat⸗ 
tung perſönlicher Meldungen dortſelbſt nach Wien 
begeben, um dem Kalſer von Oeſterreich für das 
verliehene Porträt den Dank des Regiments abzu⸗ 
ſtatten. 


Kuuft und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Unſere Frauen.“ Luſtſpiel 5 Akten. Hierauf: 
„Die Blumenfee.“ Ballet. 


Wie uns aus Neapel geſchrieben wird, 
hat die auch hier bekannte Pianiſtin Frl Dory 
Peterſen daſelbſt am 4. Januar zum fünften 
Male mit großartigſtem Erfolge konzertirt. Die 
begabte Künſtlerin ſpielt jetzt in Mailand. Ita⸗ 
lieniſche Blätter veröffentlichen folgenden Brief 
Franz Liszt's, den der Meiſter an den Vater 
der Künſtlerin gerichtet hat: 


Publikums entfeſſelt. 


Vermiſchtes. 2 
Berlin. Der Schloſſer Wilke, der phan- 

taſtertiche Verfertiger jenes unwiderſtehlichen Hals⸗ 
eiſens, mit dem ee hieſtgen Aerzten an's Leben 
gehen wollte, hat, wie das „Berl. Tagebl.“ mel⸗ 
det, geſtern früh im Unterſuchungs⸗Gefänguiß zu 
Moabit, wo er ſich jetzt befindet, den Verſuch ge⸗ 
macht, fi durch Selbſtmord dem irdiſchen Richter 
in entziehen. Als der Gefangenwärter des Mor⸗ 
gens die Thür der Zelle aufſchloß, um dem Wilke 
die Suppe reichen zu laſſen, fand er ihn knieend 1 
vor ſeinem Bett und mit dem Halstuch am Bett. 
pfoſten erhängt vor. Den Bemühungen des jo. 
fort hinzugeholten Gefängnißarztes gelang es, ihn 
wieder zum Leben zurückzubringen. 
— Aus Berlin wird geſchrieben: Wenn 
Soldaten auf den Gedanken kommen, „Räuber zu 
ſpielen“, ſo iſt dies kein Scherz mehr, der unge⸗ 
ſtraft bleiben darf. Zwei bei einem hieſigen 
Garde⸗Regiment im dritten Jahre dienende Greug⸗ 
diere, der Eine aus Weſtfalen, der Andere aus 
Heſſen gebürtig, von denen der erſte bei einem 
Einfährig ⸗ Freiwilligen als Burſche fungirte, ver⸗ 
ſchwanden vor etwa 4 Wochen aus ihrer Kaſerne. 
Schon 6 Stunden darauf meldete die Polizei, N 
daß fie auf dem Exerzlerplatze an der einſamen 
Pappel, auf einem Strauche hängend, zwei Unt⸗ 
formen gefunden habe. Ferner meldet ein Ein⸗ | 
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jährig⸗Freiwilliger, daß ſein Burſche in feiner Woh⸗ 
nung geweſen ſei und ſich von ſeinen Wirthsleu⸗ 
ten zwei ihm gehörige Eivilanzüge habe geben Inj- 
ſen, unter der Vorgabe, daß er zur Abholung der⸗ 
ſelben beauftragt ſei. Vierundzwanzig Stunden 
darauf wurden die beiden Deſerteure, mit den Ci⸗ 
vilanzügen des Einjährig⸗Freiwilligen bekleidet, in 
einem Schanklokal der Neuen Friedrichſtraße er⸗ 
mittelt und feſtgenommen. Bei dem Weſifalen, 
welcher ſich den Kalſermantel des Einjährigen zu- 
gelegt hatte, fand man zwei dolchartige Meſſer. 
Von dem Hanptmann ſcharf in's Verhör genom⸗ 
men, welchen Gebrauch fie von den Meſſern zu 
machen gedachten, verweigerte der Weſtfale jede 
Aus kunft, während der Heſſe geſtand, daß er von 
feinem Kameraden verführt worden ſei und daß 
fie den Plan gefaßt hätten, „ſich als Räuber 
durch die Welt zu ſchlagen“. An Dienſtag wur⸗- 
den nun, wie die „N. N.“ erzählen, die beiden 
Deſerteure von einem Kiiegsgericht abgeurtheilt. 
Die Verkündigung des Urtheils erfolgt den Mili⸗ 
tärgeſetzen entſprechend erſt nach erfloſſener Beſtäti⸗ 
gung durch den kommandirenden General des Ar⸗ 
meelorps, doch verlautet, daß den Weſtfalen ver⸗ 
dientermaßen eine ſehr harte Strafe getroffen, wäh⸗ 
rend der verführte Heſſe mit einigen Wochen ſtren⸗ 
gen Arreſtes davongekommen fein: fol. i 

— Ueber ein abenteuerluſtiges 15jähriges 
Mädchen melden Berliner Blätter: Ein junges, 
ſehr hübſches Madchen, welches ſich bei ihrer in 
Bückeburg wohnenden Großmutter in Penſton be⸗ 
fand, hatte, troßdem fie erſt 15 Jahre alt if, 
einen unwiderſtehlichen Drang nach Freiheit und 
nach Befreiung von den Feſſeln der großmütter⸗ 
lichen Zucht. Das Mädchen nahm aus dem 
Schrank, in welchem die Großmutter ihre Baar⸗ 
haft und Werthpapiere verwahrte, nahe an 5000 
Mark in baarem Gelde und in Werthpapieren und 
entfloh damit zun ächſt nach Hannover, woſelbſt fie 
die Bekanntſchaft eines Offiziers machte und in 
deſſen Begleitung die Reiſe nach Berlin fortſetzte. 
Hier miethete ſich die junge Dame in einem Hotel 
ein, ließ von ſich ein werthvolles Portrait anfer | 
tigen und vervollſtändigte ihre Garderobe durch 
den Ankauf mehrerer ſeldener Kleider. Auch einen 
werthpollen Seidenſpitz legte fie ſich zu. Von hier 
aus machte fie am Sylveſtertage einen Abſtecher 
nach Stettin und kam am Montag zurück. 
Als ſte vor ihrem Hotel vorgefahren war, wurde 
fie von mehreren Polizeibeamten in Empfang ge⸗ 1 
nommen und zur Haft gebracht. Inzwiſchen war: 
nämlich von der Großmutter der Flüchtigen bei 
der Staatsanwaltſchaft die Anzeige des Vorfalles 
und der Antrag auf ſtrafgerlchtliche Verfolgung 
der jugendlichen Defraudantin eingegangen, welche 
die Verhaftung derſelben zur Folge hatte. Der 
bei weitem größte Theil des entwenbiten Geldes, 
mehr als 4000 Mk, iſt noch im Beſſtze des Mäd⸗ 
chens gefunden worden. 


Telegraphiſche Depeſchen. | 
München, 5. Januar. Abgeordnetenkammer. | 
Das Konkubinatsgeſetz wurde heute in zweiter Le⸗ 
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ſung weſentlich umgeſtaltet durch den Antrag 
Luthardt's, daß Einſchreitung behufs Beſtrafung 
auf Antrag der Polizei erfolgen ſolle, nach länge 
rer Debatte mit 81 gegen 52 Stimmen ange⸗ 
nommen. 1 
Konſtantinopel, 5. Januar. Auf Erſuchen 
der kretenſtſchen National - Berfammlung hat der 
Sultan eingewilligt, die Hälfte der Zolleinnahme 
Kretas der dortigen Regierung zur Deckung des 
Deſſzits des kretenſtſchen Budgets zu überlaſſen. 
Tunis, 4 Januar. Von den Mekka⸗-Pil⸗ 
gern in dem Lager bei Alexandrien erliegen täglich 
etwa 3 pet. der Gholera⸗ Epidemie. RS 


